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wehrlofer wir in diefen Kämpfen liehen. Menfchliche Einfamkeit und
Verlorenheit ilt mehr als ein Triumph unferes Selbltbehauptungswil-
lens. Das Kreuz ill mehr als ein vorläufiger, durch Taktik und menfchliche

Tatkraft errungener Sieg. Es ift der Verzicht darauf, um des

letzten, endgültigen Sieges willen. Otto Hürlimann.

Die Paffionspredigt eines Künftlers"'
Zu Willy Fries „Die Paffion"

Jede Verkündigung der Paffion Chrifti, gefchehe fie durch das
Mittel des Wortes oder der Kunft, muß fich das Ziel fetzen, die
Diftanz zu überbrücken zwifchen jenem Damals und dem Heute. So
felbftverftändlich diefe Forderung nachgerade erfcheinen mag, fo
fchwer ill fie in jedem einzelnen Fall zu erfüllen. Wohl ift das „Ich,
ich und meine Sünden ..." immer wieder der Grundton jeder kirchlichen

Paffionsfeier. Aber wer wollte fagen, daß in der Kirche, die
diefe Dinge fo gut weiß, weil fie fie dogmatifch fo gründlich abgeklärt
hat, der Durchbruch zu der erfchütternden Erkenntnis des Tatbestandes

jeweilen erfolge, jenes Tatbeftandes, daß wir in unferer Welt und
mit unferer Art Chriftus martern und kreuzigen. Im Gegenteil, weil
diefe Wahrheit zum Paffionsdogma geworden ift, ill ihre erfchütternde
Kraft aufgehoben. Das ift nun einmal die aller Dogmatifierung
innewohnende Tragik: wo Dogma ift, da ift Sicherung. Da entfteht eine
in fich ruhende und gesicherte Welt. Man fchaue die Hohenpriefter-
geftalt an, wie Willy Fries fie gemalt hat! Sein Ornat, feine ganze
hochaufgerichtete Haltung — in dem Ecce homo-Bild überlebensgroß

—, alles verkündet Sicherheit, Sicherheit des Wahrheitsbefitzes
und der Macht. Diefe Menfchen haben das Riefen- und Wundergebäude

der Religion errichtet. Sie haben es ausgeftaltet. Sie haben die
Kunft und die Myftik zu Hilfe gerufen. Auf zwei Bildern hat Willy
Fries Kirchen hingemalt, und er hat dafür eine Architektur von kalter
geometrifcher Klarheit ausgewählt, die wiederum die Selbftficherheit
zum Ausdruck bringt. Sie haben den Raum innerhalb diefer Holzen
Fenfter mit herrlichen Karfreitagschorälen ausgefüllt. Denn es ill nicht
etwa ein jüdifcher Tempel, fondern eine höchft chriftliche Kirche, vor
deren Toren die Wahrheit angeklagt und aus deren Geift heraus fie
verurteilt wird. Nebenbei gefagt: die Möglichkeit einer konfeffionellen
Deutung wird vom Maler fofort abgefchnitten, indem die Symbole
beider chriftlichen Konfeffionen auftauchen. Mag der Hohepriester
und fein Ornat auf den Katholizismus hinweifen, fo finden fich doch

* Die farbigen Reproduktionen von 17 auf Holz gemalten Bildern find in
Buchform mit Texten aus dem Alten und Neuen Teftament im Zwingliverlag
erfchienen.

ij6



auch fchwarze Talare unter dem die Kreuzigung der Wahrheit
fordernden Volk und der fchwarze Mann mit dem dicken fchwarzen
Buch, dem „Worte Gottes" im Arm fehlt durchaus nicht. Und hinter
den Priestern fteht das Kirchenvolk, an der feierlichen Gewandung
erkenntlich, die Menfchen, die auch gefichert find in ihrer Kirchlichkeit,
Gläubigkeit und Bravheit, in ihrem Getauft- und Konfirmiertfein, in
ihrem Kirchen- und Abendmahlsbefuch.

Diefe Sicherheit aber ill die Wurzel der Paffion. Weil Menfchen
fich im fieberen Befitz der Wahrheit wiffen, darum leidet die Wahrheit

immer wieder in diefer Welt, darum wird fie nicht erkannt und
verfolgt. Nicht der fündige Menfch in erfter Linie, fondern der
gesicherte Menfch bringt die Paffion hervor.

Wir haben zuerft von der kirchlichen Sicherheit geredet, weil fie
ftärker ill als jede andere, denn fie ift Sicherung „in Gott", und wird
fo leicht Sicherung vor Gott. Aber es gibt felbftverftändlich noch
andere Sicherungen. Auf den Bildern von Fries liehen um die Kirchen
herum die foliden Häufer, deren oftfehweizerifche peinliche Sauberkeit
und Gepflegtheit wiederum die Selbftficherheit einer auf foliden
Grundlagen aufgebauten gefellfchaftlichen Ordnung ausdrücken, einer
Ordnung, an deren Güte zu zweifeln einem normalen Menfchen gar
nicht möglich fcheint. Und da liehen die vom Maler unnachahmlich
charakterisierten Typen des normalen Menfchen. Da find die Stumpfen,

welche, mit den Händen in den Hofentafchen, das Ereignis — die
Aburteilung eines offenbar nicht normalen Menfchen — ohne
Teilnahme, ohne einer Erfchütterung fähig zu fein — beobachten. Da ill
der kraftstrotzende fportliche Typus, der offenbar felber bereit gewefen

wäre, zum Rechten zu fehen, wenn man nicht von offizieller Seite
gegen diefe abnormale Erfcheinung der Wahrheit eingegriffen hätte;
da ift der äfthetifche oder intellektuelle Typus (nicht à la Bohème
fondern in fchicker Eleganz gekleidet), der fich ruhig — oder fich
beruhigend? — die Pfeife anzündet, während die Wahrheit zur
Verurteilung abgeführt wird. Da find die Kinder, in denen das Staunen
noch nicht ganz erstorben ill, die aber doch auch fchon in das
fragwürdige Gefüge der Welt der Erwachfenen einbezogen find, was mit
ihrem Soldatenfpielen klar genug angedeutet ift. Da find die Schönen,
deren Selbftficherheit auf ihrer Aufgeputztheit beruht. Und als großes
Symbol der Sicherung immer wieder der Hüter der Ordnung, der
ahnungslofe Vollstrecker des Willens der jeweilen gerade anerkannten
und offiziellen Macht. Dadurch daß der Künftler diefen Soldaten
Stahlhelme von wohlbekannter Form auf die Köpfe fetzt und fie in
ebenfo anheimelnde Uniformftücke kleidet, fchneidet er wiederum die
Möglichkeit einer hiflorifchen, das heißt unaktuellen, unfere Zeit
nichts angehenden Betrachtung der Paffion ab.

Erfchüttefnd find die beiden Szenen der Verhöhnung und der
Dornenkrönung dargeftellt. Und zwar denken wir vorerft nicht an
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die Geftalt des Gemarterten — darüber foil nachher ein Wort zu fagen
verfucht werden — fondern wir reden von den Menfchen, welche
diefe Verhöhnung und Dornenkrönung ausführen. Was für Gelichter!
Was für Menfchen! Stumpffein und Gefichertfein, das ift offenbar
nicht alles. Man erkennt, daß der Gesicherte immer nur gegen Gott
gefichert ift, nicht aber gegen den Teufel und feine Dämonen. Es gibt
eigentlich nur das Entweder-oder. Entweder ift der Menfch „das
Einfallstor des Ewigen" wie Vinet fagt, oder aber er ill der Hölle offen.
Dann wird Dummheit, Gemeinheit, Satanie in allen Stadien da fein.
Wenn der Künftler auf den Einfall gekommen wäre, mitten unter
diefe Menfchen ein Tier hinzumalen, dann wäre diefes Tier neben
diefen Menfchengefichtern wie ein reines, gutes, fchöpfungsgemäßes
Wefen erfchienen, der Menfch aber als ein Un-Wefen, ein Ungeheuer.
Die Darfteilung diefer Szenen weift auf die Entftehungszeit der Fries'-
fchen Paffionsbilder hin: es find die zehn Jahre 1935 bis 194$. Denn
diefe Jahre haben uns ja die taufendfache Wiederholung jener Paffions-
fzenen gebracht und uns damit die Möglichkeit genommen, derartige
Dinge als „vereinzelte Exzeffe" und Ausnahme-Erfcheinungen zu
werten.

Daß auf dem Ecce-homo-Bild einer ift, der fich erfchüttert
abwendet und feine Augen mit den Händen bedeckt, und daß bei der
Geißelungsfzene einer der beiden Folterknechte, getroffen vom Blick
des Gemarterten (dem er fich unvorfichtigerweife ausgefetzt hat), die
Geißel mit einer Gebärde des Grauens linken läßt, — das läßt, trotz
allem!, eine Möglichkeit des Hoffens, auch für den Menfchen, in uns
auffteigen. Denn auch hier gilt es: nicht der fündige Menfch ift der
hoffnungslofe Fall, fondern der Gerechte, der Sichere. Mit welch
hoheitsvoller Ruhe, mit welch sicherem Triumph in den grün fchim-
mernden Augen fteht der Priefter zur Rechten des Dorngekrönten!
Und zur Linken der Schriftgelehrte, der die Gründe, weshalb es fo
kommen mußte, an den Fingern abzuzählen fcheint.

Unheimlich ill die Figur des Pilatus gefchaffen. Man fragt fich,
woher dem Künftler folche Vifionen kamen. Der Römer ill in
moderne Eleganz gekleidet. Daß er auf den Höhen des Besitzes und der
Macht fteht, daß er mit feiner elegant behandfchuhten Hand nicht
dem Pöbel angehört, das macht leine Sicherheit aus. Mit was für
Mitteln doch die Menfchen ihr unlieberes Selbflgefühl zu retten
verfuchen! Davon lebt die Mode. Die Kleiderphilofophie von Carlyles
Sartor resartus müßte in diefer Richtung ergänzt werden.

Das alles find nur Andeutungen. Es kann uns ja gar nicht in den
Sinn kommen, die Vifionen des Künftlers ausfehöpfen und aus dem
Bild ins Wort zurücküberfetzen zu wollen. Aber eine Frage wird
man uns noch ftellen: Wie hat der Maler der Paffion Chriftus
dargeftellt? Die Antwort lautet überrafchend: er hat überhaupt nicht
Chriftus dargeftellt. Der, welcher auf diefen Bildern die Stelle Chrifti
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einnimmt, ift ein völlig Unbekannter. Und das fcheint mir etwas vom
Tiefften diefer künftlerifchen Vifion zu fein. Willy Fries hat mit dem
Chriftustypus der bisherigen Kunft völlig gebrochen, — aber nun
eben nicht um ihn zu überbieten und einen eigenen Chriftustypus zu
fchaffen. Man hat zuerft den Eindruck, daß der Künftler einfach
ausweiche, daß er gefliffentlich möglichft wenig von der Phyfiognomie
deffen, der im Mittelpunkt der Paffion fteht, fehen laffe, weil er fich
der Vermeffenheit fchuldig gefühlt hätte, wenn er es gewagt hätte,
fein Antlitz zu geftalten, eben in der Weife, wie es die Kunft bisher
tat, indem jeder, alles, was er an Hoheit und Demut, an Männlichkeit
und Milde, an Wahrhaftigkeit und Güte zu geftalten vermochte, in ein
Menfchengeficht hineinzulegen fich mühte. Diefe Zurückhaltung des
Malers Willy Fries fcheint uns aus einem tieferen Begreifen der Wahrheit

Chrifti zu flammen. Man Helle doch einmal die Frage, ob denn
alle diefe Chriftusdarftellungen Chriftus den Menfchen näher gebracht
haben? Haben fie die ewige Paffion Chrifti, die immer wiederholte
Verhöhnung und Kreuzigung Chrifti verunmöglicht? Wenn das nicht
der Fall war, wenn unter den Kruzifixen und unter den herrlichsten
Chriftusmalereien feine Wahrheit dem Hohn und der Verfolgung
preisgegeben werden konnte, kann man dann den Künstlern etwas
anderes zuerkennen als daß fie Götzenbilder gefchaffen haben? Können

nicht auch Bilder die Menfchen in jene falfche Sicherheit wiegen,
daß fie fich einbilden, Chriftus zu kennen — und fich dann umfo
ahnungslofer an ihm vergreifen. Chriftus muß der Unbekannte bleiben
für uns, damit wir niemals ruhig werden, damit wir niemals ficher
werden, damit wir niemals meinen, ihn zu befitzen. Darum gilt es —
mehr als wir bisher meinten — auch für ihn: du follft dir kein Bildnis
von ihm machen. Denn er ill der Ewige und Lebendige. Eben dies
ift auch gemeint mit den Jefajas-Worten, die Willy Fries feinen
Bildern voranftellt: „Er wuchs auf wie ein Schoß, wie eine Wurzel aus
dürrem Erdreich. Er hatte keine Geftalt noch Schöne; wir fahen ihn,
aber da war keine Geftalt, die uns gefallen hätte. Er war der Aller-
verachtetfte und Unwertefte, voller Schmerzen und Krankheit. Er war
fo verachtet, daß man das Angeficht vor ihm verbarg; darum haben
wir ihn nichts geachtet." Da wird ernft gemacht mit der Unkenntlichkeit,

Unerkennbarkeit Chrifti. Ein Merkmal gibt es allerdings, an dem
wir ihn erkennen, das ill die Paffion. Darum mögen diejenigen, die
ihn fuchen und die über unferer Behauptung der Unerkennbarkeit
Chrifti verzagt find, dort aufmerken, wo Menfchen oder Wahrheiten
verhöhnt und verfolgt werden.

Die Paffion kann man darfteilen; wer Paffion darftellt, der hat
immer auch irgendwie Chriftus dargeftellt, auch wenn er in dem
Inkognito womöglich noch weiter geht als Fries gegangen ift, auch
wenn er wie zum Beifpiel Mafereel die Paffion einer „Idee"
dargeftellt hat. Auch in diefer vollen Anonymität kann Chriftus dar-
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geftellt fein, taufendmal wahrer als in all den gefchnitzten und
gemalten offiziellen Götzenbildern.

Mit unerhörter Ausdruckskraft hat Willy Fries das Chriftusleiden
gefchildert. Er malt keine Chriftusphyfiognomie, er malt das Leiden
an fich, und zwar nicht das paffiv erduldete, fondern das aktiv
getragene Leiden, das die Kraft der Ueberwindung hat und den Sieg
verheißt. Und dann malt der Künftler diefen Sieg! Er malt Oftern und
Himmelfahrt und Pfingften. Wir haben kaum je ein Ofterbild
gefehen, das das Unerhörte der Auferftehungsbotfchaft fo gewaltig und
mit folcher Schönheit zum Ausdruck bringt wie jenes Bild, auf dem der
Maler den Auferftandenen unter den elf Jüngern darfteilt. Die ganze
Kraft der Darftellung ift auf das Gefchehen gerichtet, während die
beteiligten Perfonen verhüllt find. Aber trotzdem ihre Körperlichkeit
und auch ihre Gelichter kaum fichtbar werden, ift ihr Erleben, ihre
Erfchütterung, ihre Freude, ihr Glaube, ihre Chriftusliebe — man
betrachte das Himmelfahrtsbild — in ergreifender Weife geftaltet.

Man könnte die Art wie die heiligen Perfonen der Leidens-
gefchichte, die Jünger und die Frauen bei der Kreuztragung und am
offenen Grabe, gekleidet und durch die Kleidung verhüllt find als allzu
kultifch-fakralen Stil empfinden. Ja, man könnte fogar den Verdacht
haben, daß hinter diefem Stil eine fakramental-kultifche Auffaffung
der Sache Chrifti Hecke. Deutet nicht auch die an fich großartige und
neuartige Darfteilung des Abendmahles in diefer Richtung? Und müßte
nun diefer Auffaffung nicht entgegengehalten werden, daß „das Reich
Gottes nicht mit äußeren Gebärden kommt", nicht mit kultifchen
Gebärden und Gewandungen, fondern daß es heiligend und erlöfend in
die volle Natürlichkeit des Lebens eingeht?

Wir glauben nicht, daß der Künftler, der auf den Paffionsbildern
fich fo realiftifch mit dem Leben auseinandergefetzt hat, nun
zuletzt doch wieder den Ausweg ins Kultifche und Myftifche einfchlagen
will. Das Sakrale ill ihm nicht Flucht, fondern das einftweilen noch
ftärkfte Symbol eines neuen Lebens, nach dem er fehnfüchtig ausfchaut.
Sein Bilderzyklus fchließt mit der Austeilung des Brotes und Weines
in der neuen Gemeinde. Und es ill nicht ein fakraler Raum, in dem
diefe Speifung gefchieht. Der freie Himmel einer hellen Landfchaft
leuchtet über allem. Die Erlöftheit von Haß und Gier ftrahlt auf den
Gelichtern. Bruderfchaft und helfende Liebe hat Geftalt gewonnen.
Das Warten auf einen neuen Himmel und eine neue Erde, in denen

Gerechtigkeit wohnt, beginnt fich zu erfüllen.
Paul Trautvetter.

*
Nachwort.

Wir haben im Vorftehenden eine grundfätzliche Betrachtung
— eine Paffionsbetrachtung im Anfchluß an Willy Fries —, und nicht
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eine kunftkritifche Rezenfion, fchreiben wollen. Wir möchten aber
nicht unterlaffen, ausdrücklich darauf hinzuweifen, daß nicht etwa nur
der Ideengehalt der Friesfchen Paffionsbilder uns gefeffelt hat,
fondern ihre außerordentliche künftleriiche Höhe. Das Originale,
Eigenwillige und Urwüchsige diefer Kunft liegt nicht nur in dem Ringen
mit „Ideen", mit der Paffionswahrheit, fondern ebenfofehr in der
Beherrfchung der künftlerifchen Ausdrucksmittel. Welche Kultur der
Farbe und der Zeichnung! Welche Wefendichkeit! Welche Fähigkeit,
Landfehalten zu malen und fie zum Mitleben zu erwecken! — um nur
foviel zu fagen.

Man kann dem Zwingli-Verlag Zürich nur dankbar fein, daß er
„Die Paffion" von Willy Fries in einer Volksausgabe (Preis Fr. 4.80)
allgemein zugänglich gemacht hat.

Zwifchen konservativen und revolutionären Kräften

1. Der Standpunkt zwifchen den Kräften.
Wenn wir heute einen nur oberflächlichen Blick auf die Weltlage

werfen, fo will es fcheinen, als ob der Weg der Völkerwelt von zwei
Kräftegruppen angezogen und abgeftoßen würde. Weltmächte liehen
fich gegenüber, die auf der einen Seite eine konfervative, auf der
anderen Seite eine revolutionäre Ideologie vertreten, die auch über die
Ideologie hinaus in ihrer ökonomifchen Entwicklung einerfeits konfervative

Wege begehen und fich andererfeits von revolutionären
Tendenzen leiten laffen, ja, die auch hinfichtlich der zukünftigen
Grenzziehungen einerfeits eine mehr konfervative, andererfeits eine
radikalrevolutionäre Haltung einnehmen.

In unferem Volksleben felbft find beide Strömungen auch auffindbar.

Und wieder fcheint es dem Beobachter auf den erften Blick fo zu
fein, als flehe er mitten zwifchen den Kräften. Hier im nationalen
Leben felber hängt die Exiftenz diefer Kräfte wefentlich von ihrer
Einftellung zur Frage der Wirtfchaft ab. Hier find konfervative Kräfte
zu finden, wenn immer Befitzfland und Befitzverhältniffe beibehalten
werden follen, auch wenn Hörende Schönheitsfehler natürlich befeitigt
werden muffen. Revolutionäre Kräfte find am Werk, wenn man
verfucht, ganz neue Methoden der Wirfchaft auszuprobieren und gleichzeitig

neue, die Kultur und Wirtfchaft tragende Kräfte freizumachen
und für diefe Aufgaben heranzuziehen. Wie auf dem wirtfchaftlichen
Felde, fo verfpüren wir hier auch auf dem politifchen Gebiet den
Widerstreit beider Strömungen. Auf der einen Seite geht es um eine
Beibehaltung hiftorifch gewordener Formen und Methoden, etwa bei
der Vertretung außenpolitifcher Intereffen, auf der anderen Seite
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